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Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 NOL, halbjährlich 4 NGL, vierteljährlich 2 NEL. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 


Mittwoch, den A. (16.) Nov 


— — - — — 
* * -z * 
T a — 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


ember 


Lodzer Tageblatt 


der beruſen zu dürſen, welche ſich mit den Projekten üb 


Inſertionsgebühr: 


für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reclamen 10 Kop. - 


pu à 

Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 

In Warſchau: Rajehman & Frendler, Senatorſta 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Soc 
ſchaft verlangte die Unterzeichnung der 3 früheren Kon⸗ 
trakte, um dann erſt den neuen Kontrakt zu unterſchreiben. 
— Der Präſident der Stadt nahm dieſe Bedingung 
nicht an und ſo bleibt die Gasfrage in der Schwebe. 

Mit dem 4. November find bei den Stadthäuſern 
warme Stuben eingerichtet, in denen die ärmeren Stadt⸗ 
bewohner zeitweilige Unterkunft und Schutz gegen Kälte 
und Unwetter finden können. Bei größerer Kälte als 
50 werden dort warmer Thee mit Arak und einige 
Stückchen Holz für jede Familie verabfolgt. * 

Die Abonnementsbedingungen für die Vorſtellungen 
der Frau Modrzejewska ſind bereits veröffentlicht worden. 
Die gefeierte Künſtlerin wird 20 mal auftreten und 
unter anderen in den neuen Rollen der „Dama treflowa“, 
der „Nora“ und „Honor domu“. — Vorgeſtern iſt eine 
der erſten Künſtlerinnen, Frau A. Hoffmann, nach 
Warſchau gekommen, um in einem Cyelus der Dramen 
von Slowacki, wie „Balladyna“, „Beatrice Cenci”, 
„Mazepa“, aufzutreten. — Heute wird im großen 
Theater das lang erwartete Drama Lentowski's „Israel 
in der Wüſte“ geſpielt. 3 

Wie das „Echo“ erfährt, hat Herr Baumgarten, 
der Präſident der polniſchen Bank, in Petersburg höheren 
Orts die Erlaubniß erhalten, die Einkünfte der Warſchauer 
Gouvernementskaſſe als Depoſitum annehmen zu dürfen. 
Falls ſich die Thatſache bewahrheitet, ſo würde der Um⸗ 
ſatz der genannten Bank ſich um 3 bis 4 Millionen 
Rubel monatlich vergrößern, was einen ſehr guten un > 
vortheilhaften Einfluß auf die Induſtrie und den Handel 
unſeres Landes haben würde. 

Während der „Kuryer Poranny“ meldet, daß der 
Vorſtand unſerer Theater bemüht iſt, die Erlaubniß zu 
erhalten, die unlängſt aufgelöſte Theater⸗Commiſſion wie⸗ 


Verbeſſerungen im Theaterweſen, mit der Ausarbeitu 
eines neuen Reglements für die Orcheſter und Theat 


N; jährlich 9 Rol. 20 Rop, halbjährlich 4 NIL 65 Kop. Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 
i Preis Re Exemplare 6 Kop. Manuffripte werden nicht zurückgeſtellt. 
weſer des Kriegsminiſteriums als praktiſch acceptirt und 
„ J Ni | f n N | obligatoriih eingeführt worden. 
n „ i Moskau. Das Komitee der Kaiſerlichen Moskauer 
y - - Landwirthſchaftlichen Geſellſchaft für Seidenzucht ift, wie 
> St. Petersburg. In der Expertenſitzung vom | die „Mosk. Ztg.“ erfährt, zur Zeit mit Berathungen 
ei Ñ 29. Oktober wurde zunächſt eine ſchriftliche Eingabe des | über Maßregeln zur Verbeſſerung der Seidenzucht in Ruß⸗ 
g i Herrn Markow über die in den Städten zu geſtattende land beſchäftigt, da eine nähere Unterſuchung des Standes 
e Anzahl von Schenken verleſen. Herr Marlow machte dieſes Zweiges der Landwirthſchaft im laufenden Jahre 
r 3 den Vorſchlag, die für die Dörfer geltende Norm auch äußerſt ungünſtige Reſultate geliefert hat. ’ 
7 I in den Städten einzuführen, da in dieſen die Trunkſucht Aus Warſchau wird dem St. P. H. geichrieben:- 
5 als ein bedeutend gefährlicheres Uebel erſcheint und bei | Die letzte Nummer der „Gazeta Rolnicza“ (Landwirth⸗ 
der dichteren Bevölkerung und dem Ueberfluß von Gaſt- ſchaftliche Zeitung) berichtet, daß eine franzöſiſche Aktien⸗ 
häuſern, Reſtaurants, Bierlofalen u. f. w. eine Reduk⸗ geſellſchaft vom Fürſten Wittgenſtein die Güter Lenin 
f tion der vorhandenen Schenken vollſtändig am Platze fei. | (Gouv. Minsk, Kreis Mozyr) zur Einrichtung einer 
~ Die Anficht des Herrn Markow wurde von der Kom- Muſterwirthſchaft angekauft habe. Wie wir aus dieſer 
miſſion gebilligt. Darauf wurde der Bericht der Redak- Zeitung erfahren, hat die Geſellſchaft das Gut für 
tionskommiſſion über die von der Landſchaſtsinſtitution 7,500,000 Franks (gegen 3,000,000 Rubel) erworben 
über die Schenken auszuübende Kontrole verleſen und | und ift das Geſchäft von der Finanzinſtitution „Banque 
von der Kommiſſion mit dem Zuſatze angenommen, de Lyon de la Loire“, welche ein Kapital von 25,000,000 
daß die Dorfgemeinden aus ihrer Mitte beſondere Auf- Franks beſitzt, angeregt und zu Stande gebracht worden. 
jeher über den Getränkehandel zu wählen hätten. Der Die Aktiengeſellſchaft ift von unſerem in Paris wohnenden 
Vorſchlag des Herrn Mjaſſojedow, die Juden von der [Landsmann H. Zbyszewski organiſirt, der bereits früher 
ſpeziellen Auſſicht über den Getränkehandel auszuſchließen, | die Geſellſchaften „für Kohlen-Erploitation zu Dabrowa⸗ 
wurde von der Kommiſſion mit 12 Stimmen gegen 11 | Gornica”, der Goldexploitation im Gouv. Perm, und 
abgelehnt. die der Naphtaexploitation in Baku organiſirt hat. Das 
n⸗ — (Militäriſches.) Zu den Uebungen im Zielen [Gut Lenin iſt 84,703 Deſſjatinen groß, darunter 
und Abdrücken der Gewehre wurden und werden bisher | 52,021 Deſſjatinen Wald. — Die „Gazeta Rolnicza” 
\ beſondere blindgeladene Patronen verwandt; da fie aber | meint, dieſes Faktum hervorhebend, daß das Land nichts 
| den echten ganz ähnlich find, ſo kamen oft Verwechſelungen | verloren habe, denn anſtatt in unproduktive Hände von 
| vor, die ſchlimme Folgen hatten, beſonders bei der ge- Spekulanten zu gelangen, bekommt es eine Muſterwirth⸗ 
wöhnlichen Methode des Lehrers, den Soldaten in fein | jchaft, Fabriken und Induſtrie. wodurch tauſende von 
Auge zielen zu laſſen. Um die Gefahr die damit ver- | armen Leuten Brot finden und Reiche dem guten Bei- 
A bunden iſt, zu beſeitigen, hat General - Major Trubinin ſpiel folgen werden. . , 
en den Vorſchlag gemacht, die Soldaten durch einen Spiegel b Der Kontrakt mit der Gasgeſellſchaft ijt nicht „wie 
auf das Auge des Lehrers zielen zu laſſen. Dieſer Vor- er ſollte, auf der letzten Sitzung von der wir berichtet, 
ſchlag ift, wie wir in der „Neuen Zeit“ lejen, vom Ver⸗Junterſchrieben worden. Der Repräſentant der Gefell- 
— TER: \ 2 
7 Die Nachricht von Flemming's Ankunft erweckte bei 
Ilie Gräfin Cofel der Gräfin natürlich nicht wenig Beängſtigung; nach Ver⸗ 
S i = t lauf mehrerer Tage beruhigte fie ſich jedoch wieder, da 
Hiſtoriſcher Roman von 3. J. Kraſchewski. ſie bemerkte, daß der General ſich ihr gegenüber ziemlich 
n. FE I gleichgiltig verhielt, ja fogar gefliſſentlich Alles vermied, 
avale was den alten Streit zu erneuern geeignet gewefen wäre. 
4 ` z Fortsetzung.) * Das wirkliche Motiv dieſer anſcheinend ſo fried⸗ 
i f Harthauſen hatte alle Mühe, ſie etwas zu beſänf⸗ fertigen Haltung war aber eine ganz beſondere, höchſt 
wu gen. Sie zitterte förmlich vor Zorn und Unmuth und | eigennügige Combination. Der König wünſchte nämlich, 
rei unaufhörlich rollten große Thränen über ihre Wangen. daß die Gräfin das herrliche, von ihr bewohnte Palais 
19 ſch „Ach,“ ſagte fie, „vor wenig Monaten hätte er es der vier Jahreszeiten räume, und es lag ihm febr viel 
— 7 knickt gewagt, r Beleidigung anzuthun!“ daran, daß dieje Verzichtleiſtung fih glatt abwickle. 
wat rien ie E Sei ‚gegenüber Man wählte als Unterhändler für ein Arrangement 
geſchlagen Aa ae 3 Anzel Ber TALNA Stunde in dieſer Sache den ſriedfertigen, ehrlichen Hapthauſen, 
h höheren Geſellſchaft n 17 Aber die myey welcher mit aller erdenklichen Schonung ſich der ihm über⸗ 
' e ihre gate . 15 1 be 5 5 5 Apii nenen ſchwierigen Miſſion unterzog. N 
u Auſſehen e be a We 1 au ſeinem größten Erſtaunen ſtießen ſeine Eröffnungen 
—2 von & „und Scandale aller Art — bei der Gräfin Coſel auf keinen Widerſtand. 
— B Frau v. Dönhoff hatte fie bereits genug reden „Ja, ich verlaſſe dieſes königliche Palais,“ antwortete 


gehört. 
„Die Briefe des Königs lauten jetzt ſo ganz anders 
wie ſonſt,“ fuhr fie nach einer Pauſe fort. „Habt Ihr 
hon von einer gewiſſen Frau v. Dönhoff gehört?“ 
„Da und dort, ja,“ entgegnete Haxthauſen. 
„In welch' ſchmutzigen Pfuhl hat man ihn da hinein⸗ 
gezogen!“ ſagte Anna vor ſich hin, dann verſank ſie 


nen wieder in Nachdenken 

En Flemming, der diefe elenden Intriguen leitete, traf 
I nach obigem Geſpräch in Dresden ein. Der König 
eine te den General mit der Miſſion betraut, allmälig den 


Auuch zwiſchen ihm und der Gräfin herbeizuführen; allein 
üguſt hatte ihm ausdrücklich aufgetragen, dabei mit aller 
dtdenklichen Delikateſſe vorzugehen und die Coſel mit der 
jr oßten Rückſicht zu behandeln. 


> y. 


fie dem Abgeſandten, „es erinnert mich zu jehr an glück 
lichere Zeiten, als daß ich hier länger bleiben möchte. 
Ich verlaſſe dieſen Ort gerne.“ 

Sogleich ließ die Gräfin ihre Leute zuſammenrufen 
und gab ihnen den Befehl, ihre Möbel und Effekten ein⸗ 
zupacken. In der Morizſtraße wurde ein Haus gemiethet 
und wenige Tage ſpäter überſiedelte Gräfin Coſel dahin. 

In dieſer ihrer neuen Reſidenz wurde ihre Einſam⸗ 
keit bald eine vollſtändige; die Höflinge ſowohl als die 
verſchiedenen Bittſteller und Gunſtbettler mieden das Haus, 
von welchem das Glück ſo entſchieden gewichen zu ſein 
ſchien. 

Coſel's Feinde waren außer ſich vor Freude, als ſie 
vernahmen, daß die Gräfin aus dem Palaſte der vier 
Jahreszeiten, verbannt worden ſei. Dies war das Sig⸗ 


u — — 
nal des definitiven Bruches. Anna hingegen wollte noch 
immer nicht an die rauhe Wirklichkeit glauben; täglich 
wiederholte ſie ihrer Umgebung, daß ſie die rechtmäßige 
Frau Auguſt's ſei, daß der König ſie unmöglich verlaſſen 
könne. ; Eo 
Im Jahre 1705, als die Leidenschaft Auguſt's fü 
die ſchöne Anna noch auf ihrem Höhepunkte war, hatte 
ſie von ihrem königlichen Liebhaber die am Ufer der 
Elbe gelegene reizende Beſitzung Pillnitz zum Geſchen 
erhalten. Hier verweilte fie ſtets während der heißen 
Sommermonate einige Zeit. 323 
Der Ort war in der That ſehr hübſch; von Wäldern 
und prächtigen Baumgruppen umrahmt und im Norden 
von bewaldeten Hügeln begrenzt, lag das Schloß hart 
am Ufer der Elbe. Inmitten des Fluſſes erhob ſich eine 
kleine, mit dichten Geſträuch bewachſene Inſel, welche ſich 
in den Wellen ſpiegelte und wie ein großer Blumenkorb 
ausſah. Pillnitz hatte nur den Einen Fehler, daß es, 
pnige Stunden von Dresden entfernt, ziemlich einſam 
Nachdem die Gräfin den Wunſch ihres Königs 
füllt und das Palais der vier Jahreszeiten verlaſſ 
hatte, ſchrieb Auguſt, der nun immer weiter ging, 
Flemming, damit dieſer ſich daran mache, der Coſe 
neue Konzeſſionen abzuzwingen. Es lag nämlich in ſeiner 
Abſicht, Frau von Dönhoff mit den Herrlichkeiten Dresdens 
bekannt zu machen, und da er es vermieden wiſſen 
wollte, daß ſeine neue Maitreſſe etwa mit der alten 
irgendwie zuſammenträfe, was leicht Unannehmlichkeiten 
herbeiführen konnte, beauftragte er Flemming, ſein 
Möglichſtes zu thun, um die Gräfin zu vermögen, daß 
ſie Dresden verlaſſe und ihre Reſidenz in Pillnitz auf⸗ 
ſchlage. me 
Wieder war es Haxthauſen, der hierbei als Ver p 
mittler dienen folte; denn Flemming wollte, da er 
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tglieder, Eröffnung der dramatiſcheu Schule u. ſ. w. 


chäftigen würde, giebt der „Kuryer Warſzawski“ die 
kamen der zu ernennenden Commiſſionsmitglieder be- 
an. Es find: Senator Gudowsli, Schambellan 
ſerzewski, die Herren: Paczliewicz, Lubienski und 
aſinski. s 

Ulnſer berühmter Schauſpieler, Belletriſt Herr Sien- 
jewicz hat eine neue Novelle „Latarnik“ in der „Niwa“ 
fientlicht. Herr Grabowski hat eine neue Comödie 
Nabruka“ verfaßt. Unter den vielen neuen Kalendern, 
die bereits für das kommende Jahr erſchienen ſind, leitet 
die Auſmerkſamleit auf ſich der „Kalender der Iſraeliten“ 
ür das Jahr 5642 (1882) von Goldſchmidt. 

— (0deſſaer gegenſeitige Verſicherungsgeſellſchaft.) 
mntlich ift der Beſchluß der hieſigen Duma, eine 
tijde Verſicherungsgeſellſchaft mit einem Gründungs⸗ 
pital von wenigſtens 5 Millionen Rubel ins Leben 
zu rufen, vom Miniſterium des Innern unlängſt beſtätigt 
worden. Da nun in letzter Zeit die Betheiligung an 
dieſem Unternehmen von Seiten der hieſigen Hausbeſitzer 
eine derart rege war, daß die Subſkription bereits die 
Summe von 5,473,000 Rbl. erreicht hat, ſo kann das 
Inslebentreten dieſer Geſellſchaft den Statuten gemäß 
ls bereits geſichert betrachtet werden. 

Toms. 
ſtereſſantes Faktum: In dem Stadtkrankenhauſe zu 
sk befindet fich in der Abtheilung für Geiſteskranke 
it dem Jahre 1875 ein unbekannter taubſtummer Va⸗ 
und, der wegen Mordes prozeſſirt und für geiſteskrank 


erllärt worden war. Am 27. September d. J. fing 
die er Taubſtumme urplötzlich zu ſprechen an. Es er- 


wies ſich, daß er niemals taubſtumm geweſen war, fonz 


m erſten Verhör gab er an, fein Familienname fei 
anow. In Folge des langandauernden Schweigens 
er das Sprechen beinahe verlernt und bringt die 
e mit kaum hörbarem Flüſtern und unrichtig her— 
Weitere Verhöre mit dieſem intereſſanten Subjekt 
find verſchoben worden. Aus demſelben wird fih wahr- 
ſcheinlich zeigen, was für Gründe ihn veranlaßten, ſein 


— 


3 Fahre langes Schweigen zu brechen. 


Ausland. 

Man hat es bereits ausgeſprochen und ein aus 
Berlin zugehendes Telegramm beſtätigt die Auffaſſung, 
Fürſt Bismarck nicht wirklich den Entſchluß in ſich 
ge, ſich von den Geſchäften zurückzuziehen, daß die 
indigung von dem Rücktritte des Kanzlers nur ein 
frategent fei, und daß der berühmte Staatsmann mad) 
vor in ſeiner hohen Miſſion ausharren werde. Die 
marck⸗Kriſe iſt, um die Sache bei einem populären 
zen zu nennen, eine Komödie. Aber diefje Komödie 
t keinen erheiternden Eindruck und die Bismarck⸗ 
e iſt nichtsdeſtoweniger eine höchſt beklagenswerthe 
ſcheinung. Die Größe wird zum Fluche, der Ruhm 
Unglück, wenn Derjenige, welcher an der Spitze 
Volkes von fünfundvierzig Millionen ſteht, von Ver⸗ 
lung darüber erfüllt ift, daß ihm das Schickſal eine 
ſo hohe Stellung eingeräumt hat. Erſt war man un⸗ 


allem Streit und Zank auszuweichen wünſchte, ſich durch⸗ 
nicht perſönlich mit der Sache befaſſen. Er lud 
her den Freund der Gräfin ein, ihn zu beſuchen, und 
theilte ihm dann den Wunſch des Königs mit. 
„Kommt mir zu Hilfe lieber Haxthauſen,“ ſagte 
t ihm. „Der König will nach Dresden zurück⸗ 
— das iſt aber nun ganz unthunlich, ſo lange 
äfin Coſel hier weilt. Frau v. Dönhoff liegt ihm 
läſſig in den Ohren, daß ſie ihres Lebens durchaus 
ſicher wäre, wenn ihre Feindin in derſelben Stadt 
wohne. Ueberdies hat die Coſel dem König 
oft ſchon mit Erſchießen gedroht, daß Se. Majeſtät 
bſt es natürlicherweiſe ſehr gerne ſehen würde wenn 
anderswo ihren Wohnſitz aufſchlüge. Er liebt es, 
ie ihr wohl wißt, durchaus nicht, Perſonen, welche 
n Ungnade gefallen find, wiederzuſehen ... Ich weiß,“ 
e Flemming hinzu, „daß Frau v. Coſel mich als 
Feind betrachtet, allein fie thut ſehr Unrecht 
n, denn ich war niemals ihr Feind. Wenn früher 
hen uns einige Mißhelligkeiten beſtanden, ſo habe 
das längſt ſchon vollſtändig vergeſſen. Weniger als 
mals möchte ich in der Lage, in der ſie ſich heute 
det, es ihr gegenüber an Achtung und Schonung 
laſſen, oder gar ſie zum Aeußerſten treiben. 
lt Ihr aljo gefälligſt zu ihr gehen und Alles, was 
ren Kräften ſteht, thun, um ſie zu vermögen, 
ſie Dresden freiwillig verläßt; denn ich würde ſehr 
ich ſein, wenn ich andernfalls gezwungen wäre, 
die Befehle des Königs in offizieller Weiſe zu über 
u 


Nachdem Haxthauſen dieje mit erheuchelter Freund: 
haft vorgebrachten vertraulichen Mittheilungen entgegen: 
mmen, verabſchiedete er ſich von Flemming, um ſich 
Fofort zur Gräfin Coſel zu verfügen. 


7s 


Die „Sibiriſche Ztg.“ berichtet folgendes 


ermüdlich in An lagen gegen die großen S ädte, weil 


dort, wo viele Menſchen ſich anſammeln, naturgemäß 
auch viele Laſter abgelagert ſind, weil die Organismen 
der großen Städte auch nothwendig maſſenhaftes Elend 
erzeugen müſſen. Jetzt wendet man ſich auch gegen die 
großen Nationen. Es iſt ein koloſſales, abſchreckendes 
Bild, welches alle Leiſtungen des künſtleriſchen Realismus 
in den Hintergrund drängt, wenn Fürſt Bismarck von 
der Bosheit, Niederträchtigkeit, Verleumdung und neidiſchen 
Verdächtigung ſpricht, welche eine Bevölkerung von fünf⸗ 
undvierzig Millionen ablagert. Ja, eine ſolche Ab: 
lagerung bildet einen bodenloſen Sumpf und nur der 
unheilbare, jeder menſchenfreundlichen Regung unzugäng⸗ 
liche Peſſimiſt kann den Muth haben, ſich in ein ſolches 
Bild zu vertiefen. In der wirklichen Welt iſt dieſes 
grauenhafte Produkt einer ausſchweifenden Phantaſie 
glücklicher Weiſe nicht vorhanden. Iſt man irgendwie 
gerecht gegen die Erſcheinungen des Daſeins, dann kann 
das Bild, wie das Leben eines Volkes von fünfundvierzig 
Millionen es bietet, nur zu den Gefühlen der Bewunde⸗ 
rung hinreißen. Die civiliſatoriſche Arbeit von Jahr- 
tauſenden war nothwendig, damit eine ſo mächtige 
Geſammtheit im Frieden beſtehen könne, damit eine jo 
mächtige Geſammtheit des Glaubens voll fei an ihre 
Miſſion und an ihr eigenes Selbſt. Die Kraft und die 
Tugend vieler Generationen tritt in dem Nationalgefühle 
eines großen Volkes zu Tage und ein hohes Maß von 
Kraft, Tugend, Pflichtgefühl und Selbſtbeherrſchung iſt 
nothwendig, damit der ungeheuere ſoziale Organismus 
eines großen Volkes keine Störung erfahre. Ablagerungen 
von Bosheit und Niederträchtigkeit ſind allerdings vor⸗ 
handen, denn die menſchliche Natur rühmt ſich ſelten der 
Vollkommenheit, und der Kampf ums Daſein hat feine 
ehernen Geſetze. Aber wer könnte die bewundernswerthen 
Leiſtungen aufzählen, welche das Leben einer großen 
Nation Tag für Tag ausfüllen, wer vermöchte eine 
Statiſtik der Individuen und der Kräfte zu geben, 
welche in einer großen Nation dafür arbeiten, daß das 
Gute wachſe und gedeihe. Und die deutſche Nation, wer 
könnte es leugnen, muß den tüchtigſten und beſten Natio⸗ 
nen beigezählt werden. Fürſt Bismarck aber hat in 
feiner Verbitterung jede Unbefangenheit des Urtheils ver- 
loren und er ſpricht es kühnlich aus, daß die Bosheit 
und Niederträchtigkeit von fünfundvierzig Millionen nur 
auf ihn abgelagert werde. 

Was haben denn die fünfundvierzig Millionen 
Deutſche nur gethan, um dieje Zornesergüſſe des Fürſten 
Bismarck hervorzurufen? Fürſt Bismarck hat während 
der letzten zehn Jahre mit den Parteien ſein Spiel ge 
trieben und alle Prinzipien durcheinander geworfen. 
Wenn man nicht in den rein perſönlichen Neigungen des 
Fürſten Bismarck die Erklärung für alles finden will, 
was auf dem Gebiete der inneren Politik des deutſchen 
Reiches feit zehn Jahren geſchehen ift, jo iſt es über: 
haupt nicht möglich, für die innere Politik des Fürſten 
Bismarck einen Schlüſſel zum Verſtändniß zu finden. 
Die Bismarck'ſche Politik in der erwähnten Periode läßt 
ih mit den Hieroglyphen vergleichen, welche die egyp—⸗ 
tiſchen Denkmäler bedecken. Das profane Auge ſieht da 
viele Bilder und viele Scenen, ohne dafür, ſo lange 
nicht ein Gelehrter befragt wird, irgend welche Deutung 
zu haben. Selbſt die einfachſten politiſchen Begriffe 
wurden ganz unwillkürlich umgeſtaltet, als wären es 
Gefäße, deren flüſſiger Inhalt nach Belieben gewechſelt 
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Er fand ſie in ziemlich aufgeräumter Stimmung. 
Nachdem man eine Weile geplaudert und geſcherzt hatte, 
begann Haxthauſen endlich das Geſpräch in geſchickter 
Weiſe auf den Gegenſtand zu lenken, der ihn hergeführt. 

„Ich kann mich wahrhaftig nicht genug wundern 
über das Benehmen des Königs,“ begann er. „Ich hielt 
ihn bisher immer für einen Mann von ganz vorzüglichem 
Geſchmack; ich jehe indeſſen daß ich mich hierin täuſchte. 
Ich kenne dieſe Frau von Dönhoff nicht im mindeſten, 
aber nach dem, was man von ihr hört, bin ich über⸗ 
zeugt, daß dieſe Liaiſon nur von kurzer Dauer ſein 
wird . . . Es paſſirt Einem ja zuweilen, daß man, 
nachdem man alle Tage weißes Brot gegeſſen hat, ein- 
mal nach ſchwarzem, rauhem, Verlangen trägt; nachdem 
man aber einige Biſſen davon genoſſen hat, kehrt man 
immer gern wieder zum erſteren zurück. Darum bin ich 
auch vollkommen davon überzeugt, daß Ihr, Madame, 
Eure frühere Stellung und Euren ganzen Einfluß wieder⸗ 
gewinnen werdet, vorausgeſetzt, daß Ihr darauf bedacht 
ſeid, den König nicht allzuſehr gegen Euch aufzubringen 
und ihn Euch um jeden Preis zum Feind zu machen.“ 

Die Gräfin entnahm aus dieſer Einleitung ſofort, 
daß Haxthauſen als Träger einer Botſchaft oder eines 
unliebſamen Befehls ſie aufgeſucht habe. 

„Seid Ihr der Ueberbringer irgend einer neuen 
Ordre des Königs?“ fragte ſie raſch. 

Haxthauſen bejahte die Frage mit einem Kopfnicken, 
indem er einen traurigen Blick auf ſie warf. 

„Nun alſo — ſprecht, mein Herr!“ 

„Ich komme eben vom General Flemming; er hat 
mir von dem Inhalt eines Briefes Sr. Majeftät Kennt: 
niß gegeben, worin der König den Wunſch ausdrückt, 
daß Ihr Dresden verlaſſen und Euch nach Pillnitz be⸗ 
geben möget, um während ſeines ganzen Aufenthaltes 


werden könne. Früher war man nur reichstreu, wenn 
man die Klerikalen bekämpfte; jetzt iſt man reichstreu, 
wenn man ſich für die Klerikalen erklärt. Früher waren 
gerade die Liberalen dazu auserſehen, den Reichsgedanken 
zu vertreten und zu vertheidigen, jetzt ſoll es ein Merkmal 
der Reichstreue, eine Manffeſtation des nationalen Gefühls 
ſein, daß man den Liberalismus mit aller Entſchiedenheit 
bekämpft. Das deutſche Volk foll gerade für jene Par- 
teien ſich begeiſtern, welche dem Gedanken der Reichsein⸗ 
heit nie freundlich geſinnt waren, welche die nationale 
Bewegung gehemmt und geſtört hätten, wenn ihnen dazu 
die Macht eingeräumt worden wäre. Nun verlangt man 
von einem Volke von fünfundvierzig Millionen, daß es, 
wie Fürſt Bismarck es befiehlt, vollſtändig ſeine Geſin⸗ 
nungen wechſle, allem Freiheitsglauben entſage, um ſich 
der Reaktion in die Arme zu werfen, Und wenn die 
deutſche Nation eine ſolche Charakter- und Geſinnungs⸗ 
loſigkeit dokumentirt hätte, dann würden die deutſchen 
Wahlen vielleicht den Beifall des Fürſten Bismarck ge⸗ 
funden haben. Das deutſche Volk ift glücklicher Weiſe 
noch nicht ſo tief gefallen, um ſich zu ſolchem Handwerk 
herzugeben und gerade das, was als Beweis für die 
Sittlichkeit und Ueberzeugungstreue der deutſchen Nation 
dient, wird benützt, um gegen ſie die wildeſten Anklagen 
zu ſchleudern. 

Aus dieſem Grunde hat man das politiſche Stra- 
tegem, welches man jetzt durchzuführen ſucht, als eine 
beklagenswerthe Erſcheinung gekennzeichnet. Die unſterb⸗ 
lichen Verdienſte des Fürſten Bismarck ſind nicht zu 


leugnen, und die Nation iſt ihm zu dauernder Dank⸗ 


barkeit verpflichtet. Man empfindet es ſchmerzlich, wenn 
der bedeutendſte Staatsmann, den Deutſchland je hervor⸗ 
gebracht, ganz überflüſſiger Weiſe ſich in Zorn verſetzt 
und zur Freude der konſervativen Parteien ohne Noth 
ſich ſelber mit Wahnvorſtellungen peinigt. Es iſt nicht 
gut, wenn der Führer eines mächtigen Reiches in Me⸗ 
lancholie verfällt. Weil fein Auge nur düſtere Schatten 
ſieht, möchte er das ganze Reichsgebäude ſchwarz drapiren. 
Die unmittelbare Zukunft der deutſchen Nation wird ſich 
nicht heiter geſtalten und der „Eingebildete Müde“ iſt 
weder für den Fürſten Bismarck, noch für Deutſchland 
eine luftige Komödie. Fünfundvierzig Millionen Menſchen 
wollen aber ihren Willen geachtet ſehen und ſie haben 
größere Bedeutung als ein Einzelner, ſelbſt wenn dieſer 
Einzelne der Fürſt Bismarck iſt. 


Soll man den Kindern den Willen thun? 


„Der Wille iſt des Menſchen Himmelreich!“ iſt ein 
altes Wort und das bewahrheiten uns ſchon die Kinder. 
Sie können ſchreien und jammern oder uns durch ihre 
„Mucken“ ärgern; ſobald wir ihnen aber den Willen 
thun, find fie ſeelenvergnügt und herzen und küſſen uns, 
gegen die ſich eben noch ihr ganzer Unmuth richtete. 
Sollen wir den Kindern aber nur um des lieben Haus: 
friedens den Willen thun? Es giebt Eltern und mehr 
als genug die das thun; es giebt aber auch eine Menge 
Eltern, die konſequent „nein“ ſagen und, wo dies nicht 
fruchtet, den „Prügel“ tanzen laſſen, Jene erziehen fih 
die bekannten „lieben Eigenſinne“ und dieſe die nicht 
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mit der Dönhoff in der Hauptſtadt, daſelbſt zu ver- 
bleiben. Ich bin der Anſicht, liebe Gräfin, daß es ja 
für Euch ſelbſt äußerſt unangenehmeſein müßte, Zeugin 
dieſes Skandals zu fein...“ 

Anna ſah einige Augenblicke nachdenklich vor ſich 
hin; unwillkürlich traten ihr Thränen in die Augen. 

„Ach, wie ſchwer fällt mir dieſer Entſchluß! Wie 
unglücklich fühle ich mich!“ rief ſie dann aus. „Ich 
weiß wohl, daß Ihr es gut mit mir meint, daß hinter 
Eueren Worten keine Falſchheit ſich birgt, aber rings 
um mich ſehe ich nichts als Verrath und jeden Augen⸗ 
blick werde ich daran erinnert. O, Haxthauſen, Ihr 
könnt nicht ermeſſen, wie ſchwer es mir diesmal wird, 
zu gehorchen!“ 

Sie erhob ſich, barg ihr Geſicht hinter ihr Taſchen⸗ 
tuch und ſchritt im Zimmer auf und ab. Die ihr 
ſonſt eigene Heftigkeit, ihr aufbrauſender Sinn waren 
für den Augenblick gänzlich geſchwunden — ſie weinte 
ſtill und hätte gern ihre Thränen vor jedem fremden 
Blicke verborgen. 

Plötzlich hielt ſie inne und trocknete ſich die Augen. 
Ein Hoffnungsſchimmer flog über ihre Züge. Haſtig 
ſtieß ſie die Worte hervor: „Habt Ihr aber auch gut 
verſtanden — habt Ihr mit eigenen Augen jenen Brief 
des Königs geleſen? ... Seid Ihr ganz ſicher, daß das 
Schreiben nicht erfunden oder untergeſchoben iſt.“ 

„Madame,“ erwiderte Haxthauſen, „es iſt da kein 
Zweifel möglich. Ich kann Euch ſchwören, daß ich den 
Brief ſelbſt geleſen habe.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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d find ſolche Kinder kein Segen dem 
Hauſe, in welchem ſie groß werden. Wenn man 
ſelbſt Kinder hat, weiß man, wie ſchwer es iſt, 
einem Kinde etwas zu verſagen, und „Kinderhand iſt 
leicht gefüllt“ iſt ja auch ein gutes altes Wort. 

Wer aber die verderblichen Folgen dieſer konſequenten 


Nachgiebigkeit oder der ſchroffen Zurückweiſung bei Kindern 


beobachtet hat, weiß, daß dieſelben mit der Kinderſtube 
nicht abſchließen, ſondern daß ſie fortwirken durch das 
ganze Leben des Menſchen, nur modificirt durch Alter 
und Verſtand. Das Kind hat z. B. alles gewährt er⸗ 
halten, der Erwachſene aber findet ſeinen Willen nicht 
überall und in allen Dingen erfüllt; er kann ſich aus 
früh geübten Gewohnheiten nichts verſagen, und wenn 
andere ihm das thun, dann iſt er unglücklich wie — ein 
verhätſcheltes Kind. Dieſe Strohpuppen werden niemals 
Menſchen und nützliche Mitglieder der Geſellſchaft; ſie 
bleiben ewig in den Kinderſchuhen ſtecken, ruiniren, tyran⸗ 
niſiren ihre ſchwachen Eltern und, wenn ſie keine mehr 
haben, ruiniren ſie andere oder — ſich ſelbſt. Nicht viel 
anders die, denen man von Jugend auf alles verſagte. 
Sie find ſchon in der Kinderſtube Myſanthropen und 
geheime Revolutionaire. Sie ſuchen auf Schleichwegen 
das Ziel zu erreichen, das man auf einem geraden ihnen 
verjagt; fie nehmen heimlich, was man ihnen vorenthält, 
d. h. ſie beginnen zu ſtehlen, ſchon als Kinder. Und 
wehe! wenn ſie hierin erſt Erfolge zu verzeichnen haben, 
denn verbotene Frucht ſchmeckt ſüß.“ 

Der raffinirte Langfinger iſt gewiß als Kind ein 
Näſcher geweſen, und der Raubmörder hat ſchon in früher 
Jugend Fliegen getödtet und Maikäfer geſchlachtet. Erſt 
wenn wir uns klar darüber geworden, daß jede Willens⸗ 
äu ßerung ein beſtimmter Hinweis ift auf die durch Alter 
und Verſtand modificirte Willensäußerung einer ſpäteren 
Zeit, erſt dann können wir uns anmaßen, den Willen 
des Kindes beeinfluſſen und leiten zu wollen, können wir 
überzeugt verneinen oder gewähren. Wir dürfen den 
Kindern den Willen thun, o ja, wenn daraus dem 
Kind lein Schaden für jetzt oder ſpäter erwächſt, d. h. 
ihm lein Schaden erwächſt an ſeinem Körper, ſeinem Ver⸗ 
ſtande, ſeinem Herzen und Geiſt. Wir dürfen ihm aber 
nicht den Willen thun, wenn dadurch eine unedle Neigung, 
eine häßliche Eigenſchaft, ein ſtarrer Sinn groß gezogen, 
begründet oder befeſtigt wird. 

Nur kein conſequentes „wie“ und kein gleichgültiges 
oder ſchwaches „ja,“ ſondern immer hübſch Verſtand und 
Herz zu Rathe gezogen, ob wir dem Kinde den Willen thun 
ſollen oder nicht. In dem Willen äußert ſich der Menſch; 
darum ſind auch alle und jede Willensäußerungen des 
Kindes von der allerhöchſten Bedeutſamleit für ſeine fernere 
Entwickelung und Menſchwerdung. 


Uerſchiedenes. 


— Eine Mittheilung, die in den weiteſten Kreiſen 
Aufſehen zu machen geeignet erſcheint, finden wir in der 
„Nat.⸗Ztg.“ über die Stellung des Fürſten Bismarck 
zur ſogenannten Judenfrage: 

„Fürſt Bismarck unterhält bekanntlich mit der Mehr⸗ 
zahl ſeiner pommerſchen Nachbarn ſehr freundliche per⸗ 
ſönliche Beziehungen, die in häufigem ungezwungenem 
Verkehr ihren äußeren Ausdruck finden. Faſt täglich 
ſieht der Kanzler einen oder mehrere derſelben als Gäſte 
an ſeiner Tafel. In den letzten Tagen befand ſich 
darunter ein jüdiſcher Industrieller, der mit dem Fürſten 
inſofern in geſchäftlicher Verbindung ſteht, als ein großes 
Fabriketabliſſement des Herrn fich auf dem Kanzler ge- 
hörendem Grund und Boden befindet und feine Nob- 
materialien aus den Varziner Waldungen entnimmt. 
Die genannte Perſönlichkeit ſteht mit dem Fürſten ſeit 
einer langen Reihe von Jahren in ununterbrochenem, 
regelmäßigem Verkehr. Die diesmalige Begegnung gab 
dem Staatsmann auf eine zufällige Bemerkung ſeines 
Gaſtes Veranlaſſung, ſich über ſeine Stellung zur Juden⸗ 
frage zu äußern. Er ſprach in eingehendſter Weiſe 
darüber und ließ dabei ſtarke Schlaglichter auf einzelne 
Phaſen der Bewegung fallen. Dann ſagte er u. A. 
auf die fih ſelbſt geſtellte Frage, ob er mit der antiſemi⸗ 
tiſchen Bewegung einverſtanden ſei: „Nichts kann un⸗ 
richtiger ſein. Ich mißbillige ganz entſchieden dieſen 
Kampf gegen die Juden, fei es, daß er auf konfeſſioneller 
oder gar auf der Grundlage der Abſtammung ſich be⸗ 
wege. Mit gleichem Rechte könnte man eines Tages 
über Deutſche von polniſcher oder franzöſiſcher Abſtam⸗ 
mung herfallen wollen und jagen, es feien keine Deutſchen. 
Daß die Juden mit Vorliebe ſich mit Handelsgeſchäften 
befaſſen, nun, das ift Geſchmacksſache; durch ihre frühere 

usſchließung von anderen. Berufsarten mag das wohl 
egründet ſein. Aber ſicherlich berechtigt es nicht, über 
hre größere Wohlhabenheit jene aufreizenden Aeußerungen 
der die ich durchaus verwerflich finde, weil ſie den 
teid. und die Mißgunſt der Menge erregen. Ich werde 
niemals darauf eingehen, daß den Juden die ihnen ver- 
aſſungsmäßig zuſtehenden Rechte in irgend einer Weiſe 
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verkümmert 
Juden im Allgemeinen macht ſie zur Kritik geneigt und 
ſo findet man ſie wohl vorzugsweiſe in der Oppoſition, 
aber ich mache keinen Unterſchied zwiſchen chriſtlichen und 
jüdiſchen Gegnern meiner Wirthſchaftspolitik, die ich nach 
meiner Ueberzeugung als erſprießlich für das Land ver⸗ 
fechte. Wenn ich zuſtimmende Adreſſen und Telegramme 
beantwortet habe, ſo erfüllte ich damit eine Pflicht der 
Höflichkeit, wie ich dies ſchon Richter erwiderte; ich würde 
mit Vergnügen ebenſo höfliche Antworten auf Zuſtim⸗ 
mungsworte der Fortſchrittspartei gegeben haben, ich habe 
nur keine erhalten.“ — Auf die Frage des Gaſtes, ob 
er von einem Theile dieſer Aeußerungen öffentlichen Ge⸗ 
brauch, ſelbſt durch die Preſſe, machen dürfe, antwortete 
der Kanzler unbedingt zuſtimmend.“ 

— Was man bis jetzt über das Verhalten des 
neuen Präſidenten der Vereinigten Staaten, Mr. Arthur, 
aus den amerikaniſchen Berichten erfährt, erweckt die 
Hoffnung, daß er durch die im Verfolg des auf Gar⸗ 
field gemachten Attentates geſammelten Erfahrungen und 
Eindrücke belehrt, einer uneigennützigen, lediglich dem 
Wohle des Staates dienenden Politik vor dem Beute- 
macherſyſtem den Vorzug geben werde. Nicht nur, 
daß er ſich bis jetzt aller Begünſtigungen der Stalwarts 
enthalten hat, ſoll er ſogar damit umgehen, den Inten⸗ 
tionen ſeiner früheren Freunde und Genoſſen zuwider 
eine gründliche Zivildienſtreform, das unerfüllt gebliebene 
Vermächtniß ſeines verewigten Vorgängers, anzuſtreben. 
Daß es ſein ernſter Wille iſt, die Gemeinſchaft mit den 
Stalwarts aufzugeben, zeigt u. A. auch die Entlaſſung 
eines Koryphäen dieſer anrüchigen Gruppe, des General⸗ 
poſtmeiſters Tyner, der beſchuldigt wird, zu unredlichen 
Bereicherungen ſeiner Genoſſen im Departement des 
Poſtdienſtes die Augen zugedrückt und dadurch eine ſchwere 
Mitſchuld auf ſich geladen zu haben. Präſident Arthur's 
Handlungsweiſe iſt in dieſem Falle um ſo verdienſtvoller, 
als Tyner im Parteikampfe immer faſt Seite an Seite 
mit Conkling und Arthur geſtimmt hat. — Wenn Mr. 
Arthur auf dem ſo betretenen Wege fortſchreitet, wird 
es ihm nicht ſchwer werden, die ihm entgegenſtehenden 
ungünſtigen Vorurtheile bald in ihr Gegentheil zu ver⸗ 
kehren. 

— Von den Herbſtmanövern. Aus Bas⸗Bugey 
(Frankreich) ſchreibt man dem „N. W. T.“: Der Kom⸗ 
mandant der Truppen, General Lespian, erließ eine 
Ordre, welche den Soldaten unterſagte, bei Gefängniß⸗ 
ſtrafe, Weintrauben oder anderes Obſt in den Gärten 
zu pflücken. Am nächſten Morgen bemerkte ein Lieute⸗ 
nant, wie ein Reſerviſt nächſt Amberieu in einen Wein⸗ 
garten eintrat und ſich an den köſtlichen Trauben er⸗ 
quickte. Sofort trat er auf dieſen zu und ſagte: „Nach 
beendigten Manövern werden Sie ſich auf vierzehn Tage 
zum Arreſt melden.“ „Sehr wohl, Herr Lieutenant“, 
ſagte der Soldat, und pflückte ruhig noch eine Traube. 
Als die Zeit für die Strafe gekommen, meldete ſich der 
Reſerviſt bei ſeinem Vorgeſetzten. „Herr Lieutenant, ich 
bitte um Pardon, mein Fall iſt ein beſonderer, denn der 
Weingarten, in dem Sie mich getroffen, iſt mein Eigen⸗ 
thum.“ „Warum haben Sie das nicht gleich geſagt?“ 
Lächelnd antwortete der ſchlaue Franzoſe: „Ich konnte 
das nicht, denn ſonſt hätten die Kameraden noch ärger 
als wie die Reblaus in meinem Weingarten gehauſt!“ 

— Gewitter im Schneegeſtöber. Ueber eine ſeltene 
Naturerſcheinung wird aus Annaberg in Nieder⸗ 
öſterreich berichtet. Ueber dieſem Orte ging nämlich am 
8. d., Mittags 12 Uhr, während des größten Schnee⸗ 
geſtöbers ein heftiges Ungewitter mit Donner und Blitz 
nieder. Der Donner rollte ſo ſtark, wie dies ſelbſt bei 
Gewittern im Hochſommer nur ſelten vorzukommen pflegt. 

— Selbſtſtändige Uhren. Man ſchreibt aus Vowry 
(Schweiz): Am 16. Januar 1879 deponirte ein alter 
Uhrmacher unſerer Stadt beim Bürgermeiſteramte ein 
verſiegeltes Packet, in welchem ſich zwei Taſchenuhren 
befanden, deren ſinnreicher Mechanismus das „Aufziehen“ 
als einen längſt überwundenen Standpunkt erſchienen 
ließ. Vor einigen Tagen wurde das Packet in Gegen⸗ 
wart einer großen Menſchenmenge geöffnet und als die 
ſchützenden Hüllen gefallen waren, hörte man das fröhliche 
Ticken der Uhren, die ſeit 21 Monaten mit keinem Uhr⸗ 
ſchlüſſel in intime Berührung gekommen. 

— Ein Scheuſal. Man berichtet aus Valence, 
24. Oktober: „Die Seidenarbeiterin Noemy Aimard hat 
ihr wenige Stunden altes Kind auf entſetzliche Art ge⸗ 
mordet. Die unnatürliche Mutter zertrat mit ihren Ab⸗ 
ſätzen den Kopf des kleinen Weſens, dann ſchnitt ſie mit 
einer Scheere den ganzen Körper in kleine Stücke. 
ſchauerlichen Ueberreſte warf ſie zum Fenſter hinaus, der 
Kopf wurde im Kanale vorgefunden. Das Weib bekundet 
keinerlei Reue und meinte bei ihrer Verhaftung: „Das 
Kind hätte mich nur an der Arbeit verhindert.“ 

— Eine noble Paſſion. „Times“ erzählen, daß 
der vor einigen Tagen in London verſtorbene Millionär, 
Baron Worms, den größten Theil ſeiner Zeit in den 
Fleiſchbänken zubrachte, wo er unermüdlich in allen 
Fällen, wenn ärmlich gekleidete Kunden gegen das Ge⸗ 
wicht oder den Preis Einwand erhoben, die Differenz 
ſofort aus eigenen Mitteln bezahlte. Unzählige Arbeiter 
haben unbewußt durch lange Jahre ihre reichliche Fleiſch⸗ 
nahrung dieſem Menſchenfreund zu verdanken gehabt. 
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te ein ungefähr ſechzigjähriger, elegan gell. ideter 
Herr eine ſeparate Kabine in einer Bade⸗Anſtalt im Be⸗ 
zirke Leopſtadt in Wien. Kaum hatte der Fremde die Kabine 
betreten, als man in derſelben einen Schuß fallen hörte. 
Die herbeieilenden Badebedienteſten fanden den alten Mann 
todt auf dem Boden liegen. Neben der Leiche befand ſich 
ein mehrläufiger Revolver, aus welchem ſich der Unbe⸗ 
kannte eine Kugel in die rechte Stirnſeite gejagt hatte. 
Vom Polizeikommiſſariate in der Leopoldſtadt, das von 
dem Selbſtmorde ſofort verſtändigt wurde, erſchienen de 
dienſthabende Kommiſſär und der Polizeibezirksarzt an 
Ort und Stelle nur mehr den Todt des alten Mannes 
konſtantiren. Die Identität des Todten konnte bis 
jetzt nicht feſtgeſtellt werden. In einem zurückge⸗ 
laſſenen Schreiben, daß mit „Eck“ unterzeichnet ift, 
vermacht er ſeinen Nachlaß, als ſeine Kleidungs⸗ 
ſtücke, den „Revolver,“ ein Meſſer und ein 
Betrag von 30 fl., einer Freifrau von Eſchbeck (oder 
Eſebeck) in München und fügt feinem Schreiben die 
Bitte bei, dieſe Gegenſtände an obige Adreſſe gelangen 
zu laſſen. In einem zweiten Briefe erwähnt der Un⸗ 
glückliche eines Koffers mit Effekten, den er im Hotel, 
das er aber nicht näher bezeichnet, zurückgelaſſen. De 
Unbekannte, deſſen Leiche in die Todtenkammer des All⸗ 
gemeinen Krankenhauſes übertragen wurde, war vor 
großer ſtarker Statur, hatte graue Haare, grauen Schnurr⸗ 
bart und war mit feiner Wäſche, mit „F. E.“ gemärkt, 
bekleidet, und hat ſeinem Exterieur nach, den beſſeren 
Ständen angehört. — Gelegentlich einer neuerlichen 
Durchſuchung der Effekten des Unbekannten, welcher ſich 
außer der erwähnten Schußwunde auch noch Dolchſtiche 
in die linke Bruſtſeite beigebracht hatte, fand man noch 
ein weiteres Schreiben vor. In demſelben wird als 
Urſache des gewaltſamen Lebensabſchluſſes ein amerika⸗ 
ni ſches Duell bezeichnet. 


* 


Telegramme, 


Baden-Baden, 14. November. Bulletin über das 
Befinden Sr. K. Hoheit des Großherzogs: Während der 
Nacht hat der Großherzog viel und ruhig geſchlafen 
und ſich beim Erwachen ſehr erquickt gefühlt. Temperatur 
38, Puls 78. Der allgemeine Zuſtand iſt wie geſtern 
befriedigend. — Se. K. K. Hoheit der Kronprinz tritt 
heute Nachmittag 1½ Uhr die Rückreiſe von hier an 
und wird morgen früh in Potsdam eintreffen. A 

Paris, 14. November. Es wird verſichert, daß 
Gambetta noch heute dem Präſidenten Grévy folgende 
Miniſterliſte vorlegen wird: Gambetta Präſident und 
Miniſter des Auswärtigen mit Spuller als Unterſtaats⸗ 
ſekretär, Waldek⸗Rouſſeau Inneres, Bert Unterricht, Cam⸗ 
penon Krieg, Allain Targé Finanzen, Raynal öffentliche 
Arbeiten, Cochery Poſten, Rouvier Handel, Kolonien und 
Handelsmarine, Cazot Juſtiz, Goujeard Kriegsmarine, 
Deves Landwirthſchaft, Prouſt Künſte und Gewerbe. 
Wie es heißt, wird das „Journal offiziel“ morgen die 
Konſtituirung des neuen Miniſteriums publiziren, Gan a 
betta wird daſſelbe dann morgen dem Parlament vor⸗ 
ſtellen. , Br" 

Paris, 14. November. Präſident Grévy hat die 
bereits gemeldete von Gambetta vorgelegte Miniſterliſte 
genehmigt. Die betreffenden Dekrete werden vorausſicht⸗ 
lich noch heute unterzeichnet werden. x 


Coursbericht. 
Berlin, den 14. Novbr. 1881. 
100 Rubel — 217 M. 95. 
Ultimo — 218 M. —. 
Warſchau, den 15. Novbr. : 
Berlin a a e ae a A A 


Sonion AAN En eh eae e 
Pati: e e e 


Wenn t 


Infernte 
Geſucht A 


zum ſofortigen Antritt, ein junger Mann als Kaflire 
welcher Kaution ſtellen kann und geſonnen wäre, auf 
Reiſen nach dem Auslande zu gehen. wi 

Adreſſen unter „Kaſſirer“ empfängt die Redaktion 


dieſer Zeitung. 
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Ps * “a 4 e P 
Der Präſident der Stadt Lodz 
bringt den Bewohnern der Stadt Lodz zur allgemeinen 
Kenntniß, daß in Folge eines Reſkripts der Intendantur⸗ 
Verwaltung des Warſchauer Bezirks, vom 30. Oktober. 
l. J. Nr. 34,800, am 10. (22.) November l. J. um 
12 Uhr Mittags auf dem Bureau des hieſigen Magiſtrates 
eine Licitation vermittelſt Deklarationen, behufs Lieferung 
von Hafer im Monat Dezember. d. J. für Lodz u. Zgierz, 
ſtattfinden wird. Zu liefern ſind folgende Partieen von 

Hafer u. z. 
Auf dem Punkte Lodz 150 Tſchetwert. 
5 „ 3gierz 250 h 
Die bei der Licitation theilnehmen wollen, find 
verpflichtet ihre Deklarationen rechtzeitig u. z. ſpäteſtens 
vor 12 Uhr am erwähnten 10. (22.) November l. J. 
einzureichen. P 


T. Joab Hosöpa 2 xua 1881 r. 


Makorenkii. 
Paruanb: A. CEMEHORb. 


ut, Petersburger Zeitung. 


156. Jahrgang. 1882, | Erſcheint täglich ohne 
Red. und Herausg. P. v. Kügelgen. Präventiv-Cenſur. 


Die deutſche „St. Petersburger Zeitung“ behandelt in der täglichen Rundſchau und in Leitartikeln 
die neueſten politiſchen Ereigniſſe, folgt in Original⸗Korreſpondenzen aus dem In- und Auslande, ſowie in 
der täglichen Berichterſtattung jorgfältig und rajh der Zeitentwickelung, ſchildert mit Hilfe zahlreicher Reporter das 
ſociale Leben der Reſidenz und bietet außer dem feuilletoniftiichen „Montagsblatt“ ein möglichſt mannig⸗ 
faltiges tägliches Feuilleton (Novellen, Romane, gute Ueberſetzungen, Literatur, Muſik, deutſches, ruſſiſches, 
franzöſiſches Theater u. ſ. w.). } 

Der bedeutend erweiterte wirthſchaftliche Theil enthält zwei Mal wöchentlich beſondere Beilagen, 
in denen Handel und Wandel, Landwirthſchaft, Induſtrie und Technik eingehende, unſere heimiſchen 
Verhältniſſe berückſichtigende Bearbeitung finden. Sämmtliche Publikationen der Reichsbank, ſolide 
Börſen⸗ und Marktberichte (u. A. auch beſonders des St. Petersburger Getreide- und des Spiritus⸗ 
markts), Fondslalender, Handels- und Induſtrienachrichten aller Art, täglich aus guten Quellen geſchöpft, empfehlen 
das Blatt dem Geſchäftsmann. f 

Die deutſche „St Petersburger Zeitung“ wird im Jahre 1882 in beſonderen Beilagen und ohne Abonnements: 
erhöhung als einzige deutſche Zeitung ſowohl die gerichtlichen Bekanntmachungen (cyac dunn oOBGSIB. LEHE) 
als die amtlichen Bekanntmachungen veröffentlichen. 

Der ſtändig wachſende Leſerkreis der Zeitung in den beftfituirten Kreiſen der deutſchen Geſellſchaft, im Inlande 
wie im Auslande, ſichert den Inſeraten eine weitreichende und nutzbringende Verbreitung. 
Abonnementspreiſe: St. Petersburg. Ruſſ. Reich. 


IIpegngeurr: 


Ausland. 


7, Jahr N. 3. 75 N. 4. — R 54 — 
7 Yan nt. — „ . 0 „ 9. 50 
13. — en 18. 


` /ı n " n 14. " 
Beſtellungen auf Abonnements und Annoncen bittet man an die Adminiſtration der „St. 
Petersburger Zeitung“, Woſneſſenski⸗Proſpekt Nr. 4 zu richten; zur Bequemlichkeit des geehrten 
Publikums nehmen aber auch faſt alle Annoncen⸗Bureaus und Buchhandlungen des In- und Auslandes ſolche entgegen. 


Magazyn ubiorów mezkich, 
JULIUSZA HAFFTSTEIN 


è Nowy Rynek Nr. 7 
poleca jako stosowne 


* 


Podarunki na Gwiazdke 
elegancko Wð uXonczone 


SZL,AFROFRT. 


nit dem S. d. Mts. l. J. ift die Hauptniederlage und der Detailverkauf der Erzeug⸗ 


F. Jankowski 


ſowie die 


WEIN-BANDLUNG 


nach dem Neuen Ringe Nr. J verlegt worden. 

Er Zur Bequemlichkeit für die Abnehmer am Orte, iſt der Verkauf diefer Erzeugniſſe zu 
feiten Fabrik⸗Preiſen den Herren! i 

É. M. SPRZACZKOWSKI & Comp. 

den Befipern der Thee⸗Riederlage Peter Orlůow Petrokower⸗Straße 501 
B anvertraut worden, 


z C% 2 * 

Ein Füll⸗Ofen. 

G- (Conſtruktion Meidinger) 

t beiten Zuſtande, leicht transportabel, ift zu verkaufen. 
Näheres i. d. Exp. d. Bl. 


t g p LJ ( 
Ein Lehel 
in Lehrling 
ird geſucht für die Wein und Getränke⸗Handlung des 
. Jankowſki, Ringplatz Nr. 5. 321 
Pegakropr u Hagarear ‚leouo1s1% Bonepb. 


; 1 Stubenmädchen, 
ſowie 1 perfecte Köchin 


können ſich zu ſofortigem Antritt melden 3—3 
Hotel Victoria, Zimmer Nr. 5. 


Eine Ladeneinrichtung 


ann zu kaufen geſucht. Von wem? jagt die Expedition 
Bl. í 


—; 


Aosnoreuo Lemsypom. 


Soeben erschien: | 
Allgemeiner 


JM- Zarif 


des ruſſiſchen Kaiſerreiches und des Königreichs Polen für 
den europäiſchen Handel. 
Allerhöchſt beſtätigt den 5. Juli 1868. 
Mit alphabetiſchem Waarenverzeichniß, Tabelle der Tara⸗ 
Berechnung, dem Ufas, betreffend die Zahlung der Zoll: 
abgaben in Goldmünze u. A. 
Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage, nach der 6⸗ten 
Ruſſiſchen von D. A. Timiriaſeff. 
Mit Genehmigung und Beſtätigung des Handels- und 
Manufaktur⸗Departements. 
St. Petersburg 188 1. — Preis Rbl. 2. 
Vorräthig in der Buchhandlung 
3—2 Stefan Zienkowski & Co. 


Bekanntmachung! 
XAVER KUNKEL’s 
Wagenfabrik nebſt Sattlerei, 


Riemerei und Hufenſchmiederei 


befindet ſich von heute ab, in der dazu eigens neuerbau⸗ 
ten Fabrik Nawrok-(Grottel) Straße Nr. 1306a. 3—1 


CUKIERNIA 
I 
D Fabryka Pierniköw SE 


JANA DEBALSKIEEO 


Ulica Konstantynowska Nr. 320 
w LODZI. 
Niniejszem mam zaszczyt donieść Szanownej 
Publiczności, ze na nadchodzące Święta Bożego Na- 
rodzenia, przygotowałem, znaczny zapas 


Piernikó 
w kilkunastu, wyborowych gatunkach, ezem najwy- 
szukańsze żądania, zaspokoić mogę. 
Dla Handlujących odstępuje stosowny rabat. 
Z uszanowaniem 


w wieku od 13 do 14 lat poszukuje się dla Cukierni 
J. Debalskiego w Lodzi. 3—1 


e Ein Poheli 

Ein Lehrling 
im Alter von 13 bis 14 Jahren wird für die Conditorei 
J. Debalski in Lodz geſucht. 3—2 


Ein möblirtes Zimmer ift zu vermiethen. 
Näheres zu erfragen Promenaden-Straße 765 in der 


Reſtauration des Herrn Merklas. 8—3 
Trockenes 
Brennholz 
Ba 8 
wird in größeren Parthien zu kaufen geſucht. 3—3 


Näheres in der Exped. d. Bl. 


Ein Paar Equipagen⸗Pferde 
ſind zu verkaufen. Näheres Exp. d. Bl. 3—3 


Victoria Hotel 
Echtes 
Nürsberger: Bier 


täglich friſch vom Faß. 3—3 


CIRCUS AMERICAIN 


Mittwoch den 4. (16.) November 1881. 
Große intereſſante Vorstellung, 


Fortſetzung des am Sonntag unentſchieden gebliebenen 
8 79 ; 
Großen Ringkampfes 
des kühnen Preisringkämpfers Jean Lüttgens gen. Rhein⸗ 
lands⸗Eiche und dem Ringer unter der Maske. 
Vertheilung von 15 Geſchenken. 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


